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Deut ſchland. 


Berlin, 17. Februar. Am 90. Geburtstag 

des Kaiſers ſollen, wie das „D. T.“ mittheilt, 
auch die Taufe des jüngſten kaiſerlichen Urenkels 
und die Verlobung des Prinzen Heinrich ftatt- 
finden. 

— In Petersburg iſt, wie engliſchen und 
ungarijchen Zeitungen berichtet wird, wieder ein ⸗ 
mal unter ariſtokratiſchen Militärzöglingen ein 
Nihiliſtenneſt entdeckt worden. Es haben deshalb 
in einigen Petersburger Militärſchulen, beſonders 
in der Artillerie- und Marineſchule, Verhaftun⸗ 
gen ſtattgefunden, wobei einer der zu verbaften- 
den jungen Leute ſich den Hals durchſchnitt. Man 
mißt die Schuld dem Verkehre bei, welchen die 
Verhafteten mit einer Gruppe von zumeiſt aus 
der Provinz eingetroffenen Studirenden unterhal- 
ten hatten, die ſich ſelbſt als „Reformſchüler“ 

bezeichnen. Auch von letzteren ſind einige in Haft 
genommen worden. Ueber die Verſchwörung war 
den Behörden durch aufgefangene Briefe Peters- 
burger Marineſchüler bereits vor einiger Zeit aus 
dem Innern des Reichs Nachricht zugegangen. 
In der Marineſchule war der Hauptherd der Ver- 
ſchwörung, fie verzweigt ſich von dort, angeblich 
geleitet und geſchürt durch junge Marineoffiziere, 
über andere Petersburger Militärlehranſtalten jo- 
wie über die Schulen in Charkow, Kiew und 
Otveſſa. Nachdem dies ſichergeſtellt war, berief 
Armiral Arſenjew die Marineſchüler zum Appell. 
Während dieſer Zeit wurden in den Stuben der 
Schüler die Briefſchaften revidirt. Man fand im 
Pult eines einem fürſtlichen Hauſe entſproſſenen 
Marineſchülers die kompromittirendſten Briefe und 


namentlich die Liſte der Verſchwörer. Vom Ad⸗ 


miral zur Rede geſtellt, lachte der junge Für 
0 She 1 0 er be ſich für ſein ri 
lang unglücklich gemacht. Der junge Mann 
wurde arretirt und ſollte vor Gericht geſtellt wer⸗ 
den. Kaum abgeführt, zog er einen Revolver 
und erſchoß ſich 

— Zur Frage der Veröffentlichung der Ja- 
eobini'ſchen Schreiben bemerken die Münchener 
„Neueſt. Nachr.“: 

Ultramontane Blätter ſuchen unſere Mitthei⸗ 
lungen, daß die Veröffentlichung der Noten Ja- 
cobini's auf Veranlaſſung Roms erfolgt iſt, daß 
die Aktenſtücke dem deutſchen Epiſkopat mitge 
theilt werden, daß man in Rom auf die Oppo⸗ 
ſition nicht gefaßt war, daß möglicherweiſe ein 
neuer Schritt des Papſtes bevorſtehe, welcher min⸗ 
deſtens das imperative Mandat zu Fall bringen 
werden kurzweg durch die Bezeichnungen 
Schwindel, Wahlmanöver, Lüge u. ſ. w. zu ent- 
kräften. Die ultramontanen Blätter ſpielen ein 
gefährliches Spiel; ein Theil von ihnen kennt 
jene Quellen, die uns in dieſen Sachen zu Ge⸗ 

bote ſtehen, ſehr genau und weiß, wen die An⸗ 

ſchuldigung, Schwindler und Lügner zu ſein, 
trifft: — nicht uns, ſondern unſeren Gewährs⸗ 
mann, dem gegenüber man doch etwas vorſichti⸗ 
ger ſein ſollte. Ein hieſiges ultramontanes Blatt 
iſt übrigens ehrlicher: es geſteht offen ein, daß 
ihm dieſelben Mittheilungen zu Gebote ſtanden 
wie uns, daß es ihm «ber nicht in den Kram 
paßte, dieſelben zu veröffentlichen. Das giebt 
auch einen Kommentar zu der ſonſt befremdlichen 
Thatſache, daß liberale Blätter in dieſer „römi⸗ 
Then“ Geſchichte beſſer unterrichtet ſind, als die 
ultramontanen: dieſe letzteren nehmen einfach nur 
5 das auf, was ihnen behagt. Uebrigen erhärten 
bwir nochmals: die Veröffentlichung der Noten iſt 
5 auf Geheiß Roms erfolgt, den Biſchöfen ſind die 
Noten auf dem Amtswege mit einem Zirkular 
der Nuntiatur zugegangen. Ob von Rom aus 
noch ein weiterer Schritt erfolgt, erſcheint auch 
uns zweifelhaft: er wird wohl nicht mehr nöthig 
fein, denn das imperative Mandat iſt thatſächlich 
bereits gefallen. 3 
— Ein Reuter ſches Telegramm meldet un- 
term geſtrigen Datum aus Kairo: 
ezüglich der in London verbreiteten Ge⸗ 
rüchte, England habe die Abſicht, die Subvention 
von 230,000 Pfd. Sterl. zu den militäriſchen 
Ausgaben Egyptens nicht mehr zu gewähren, 
wird aus guter Quelle verſichert, daß über dieſe 
Angelegenheit noch nicht entſchieden ſei; doch 
thue England fein Möglichſtes, um an dem egyp⸗ 
tiſchen Ausgabebudget Erſparniſſe bis zum Be⸗ 
trage von 250,000 Pfd. Sterl. zu bewirken. 
2 Baring theilte dem hieſigen diplomatiſchen 


Vertreter Frankreichs, Grafen d' Annap, mit, daß 
in den Vorſchlägen Drummond Wolff's weder 
eine unmittelbar bevorſtehende Räumung noch die 
Feſtſtellung eines Termines für eine ſolche ent- 
halten ſei. 

— In einem offenbar offiziöſen Artikel be⸗ 
ſchäftigt ſich heute der „Peſter Lloyd“ mit den 
Angaben, welche über die Höhe der von den De- 
legationen zu fordernder Beträge umlaufen. Nach 
dem der ungariſchen Regierung naheſtehenden 
Blatte dürfte die Summe, deren endgültige Höhe 
noch nicht fixirt ſei, erheblich mehr als 15— 20 
Millionen, wie von einer Seite behauptet worden 
war, dagegen weit weniger als der von anderen 
Blättern angegebene Betrag von 70— 75 Millionen 
ausmachen. 

„Es iſt aber zu betonen, fährt der „Peſter 
Lloyd“ fort, daß nicht nothwendig der ganze Be— 
trag, welchen die Delegationen zu vetiren haben 
werden, auch faktiſch aufgewendet werden müßte. 
Die Kreditforderung, mit welcher die gemeinſame 
Regierung jetzt an die Legislativen herantritt, 
hat augenſcheinlich einen doppelten Charakter, in⸗ 


ſofern fie einerſtits zur Deckung bereits veraus- 


gabter Summen und zur Anſchaffung von in 
voraus ziffernmäßig feſtzuſtellenden Bedarfsartikeln 
dienen, andererſeits aber gleichzeitig auch für 
nicht genau beſtimmbare, jedoch immerhin mög- 
liche Eventualitäten Vorſorge treffen ſoll. Es iſt 
zur Genüge bekannt, daß die Situation von 
aller Welt als eine „unſichere“ betrachtet wird. 
Gar Niemand vermag anzugeben, was die Zu- 
kunft bringen werde, und auch Diejenigen, die 
an der Erhaltung des Friedens emſig arbeiten, 
ſehen ſich gezwungen, das Mißlingen der dies⸗ 
fälligen Bemühungen in Rechnung zu ziehen. 
Heute noch die Nothwendigkeit von Vorſichtsmaß⸗ 
regeln nachzuweiſen, it wirklich überflüſſig. Nun 
geht es aber nicht gut an, immer wieder Dele- 
gations-Seſſionen zu veranſtalten, und es iſt auch 
nicht ausgeſchloſſen, daß Momente ſich ergeben 
können, in welchen es gilt, raſch und entſchloſſen 
ſolche Verfügungen zu treffen, welche die wech- 
ſelnde Geſtaltung der Dinge etwa erheiſcht. In 
ſolchen Lagen könnte es bedenklich ſein, zu war⸗ 
ten, bis der zeitraubende Apparat der Geſetz⸗ 
gebung ſeine Funktionen erfüllt hat. Eine um- 
ſichtige Staateleitung muß in Zeitläufen, wie die 
jetzigen ſind, für alle Fälle vorbereitet ſein, und 
wir denken deshalb, daß die gemeinſame Regie- 
rung außer den Beträgen, welche die Kriegsver— 
waltung zu Anſchaffungen braucht, auch einen 
Kredit beanſpruchen dürfte, der ſie in den Stand 
ſetzt, ohne die Beſorgniß, von unvorhergeſehenen 
Ereigniſſen in Verlegenheit geſetzt zu werden, der 
weiteren Entwickelung der Dinge entgegenzuſehen. 
Iſt dieſe Entwickelung eine derartige, wie wir ſie 
erſehnen, bleibt nämlich der Friede erhalten, deſto 
beſſer, dann wird der betreffende Kredit eben nicht 
verwendet werden müſſen.“ 


— Dem Reichskanzler iſt von einem national 
geſinnten Oldenburger ein Exemplar des Flug- 
blattes zugegangen, welches das freifinnige Wahl- 
komitee in Oldenburg verbreitet. Fürſt Bismarck 
bat, wie der „Poſt“ mitgetheilt wird, dem Ueber- 
ſender folgende Antwort ertheilt: 

Ew. p. p. Schreiben vom 13. d. M. habe 
ich mit Dank erhalten. Das demſelben beigefügte 
Wahlflugblatt der reichsfeindlichen Parteien ent⸗ 
hält viele Lügen, aber keine, die nicht in allen 
Wahlkreiſen des Reiches von dieſen Parteien 
übereinſtimmend verbreitet würden; die bei den 
Gegnern des Reiches herkömmliche politiſche Brun⸗ 
nen-Vergiftung iſt eben eine verabredete und ſyſte⸗ 
matiſche. 

Das Flugblatt ſtellt nur die eine richtige 
Behauptung auf, daß die Regierung die Verlän⸗ 
gerung des Sozialiſtengeſetzes auch ferner erſtre⸗ 
ben wird. Alles, was der Wahlaufruf ſonſt über 
die Abſichten der Regierung ſagt, ſind ebenſo fri⸗ 
vole wie unſinnige Lügen, und wenn ſich Wähler 
finden, die an dieſe Verleumdungen der Regie- 
rung glauben, ſo kann ich das bedauern, aber 
nicht ändern. Mir ſtehen weder Mittel zu Ge- 
bote, die Gegner am Lügen zu hindern, noch ver- 
mag ich die Wähler, welche der Regierung des 
Kaiſers Böſes zutrauen, vor gewiſſenloſen Bauern- 
fängern zu behüten. 

gez. v. Bismarck. 

— Von den zu Mülhaufen im Elſaß Ver ⸗ 

hafteten, deren Zahl ſich auf acht oder zehn be⸗ 


lief, ſind mehrere bereits wieder auf freien Fuß 
geſetzt. Unter den Verhafteten befinden ſich meh- 
rere Großinduſtrielle, ſowie auch drei Angeſtellte 
des Reichstagskandidaten Herrn Lalance. Neuer- 
dings iſt, wie die „Frankf. Ztg.“ meldet, der 
Direktor der Spinnerei Erhard in Masmünſter 
Jordan, wegen politiſcher Umtriebe dem Bezirks- 
Gefängniß zu Mülhauſen eingeliefert. Eine Kau- 
tion von 20,000 Mark, welche der Fabrikbeſitzer 
behufs Freilaſſung des Jordan bot, wurde zurück- 
gewieſen. 

— Der Verein „Berliner Preſſe“ beſchloß 
in ſeiner geſtrigen Sitzung, den 90. Geburtstag 
des Kaiſers dadurch feſtlich zu begehen, daß 
ſämmtliche regelmäßig unterſtützte Penſionäre des 
Vereins drei Monatsraten als beſondere Unter- 
ſtützung erhalten. 

— Der bekannte Sozial- Demokrat Regie- 
rungs⸗Baumeiſter Keßler ſcheint in Deutſchland 
nirgends eine bleibende Stätte ſinden zu ſollen. 
Er iſt bekanntlich innerhalb weniger Monate aus 
Berlin, Brandenburg, Braunſchweig, München 
und aus dem ganzen Königreich Baiern ausge— 
wieſen worden. Zuletzt hatte ſich Keßler nach 
Gera gewandt; hier wirkte er für die Wahl ſeines 
Parteigenoſſen Rödiger; auch als ſozialdemokra⸗ 
tiſcher Kandidat wurde Keßler aufgeſtellt. Nun- 
mehr iſt er auch aus Gera ausgewieſen worden; 
er hatte den Befehl erhalten, jene Stadt nach 
Empfang der Ausweiſungs⸗Ordre innerhalb 24 
Stunden zu verlaſſen. 


— Die Stimmung in manchen Kreiſen der 
deutſchen Beamten in Elſaß Lothringen iſt in 


liegt dem „Hann. 

Briefes eines kaiſerlichen Telegraphen - Beamten 
vor, der in Lothringen angeſtellt iſt. Der Mann 
ſchreibt unterm 8. Februar d. Js. an ſeinen 
Schwager: 

„Meine Lieben! Wir ſehen hier einer trau- 
rigen Zeit entgegen, viele Eiſenbahnbeamte haben 
ihre Familien ſchon über den Rhein geſchafft; ich 
weiß wirklich nicht, was ich thun ſoll, Frau und 
Kinder weinen mir die Ohren voll; es iſt auch 
ſehr bedenklich. Meiner Meinung nach wird hier 
oben Lothringen ein Aſchenhaufen, wenn's los- 
geht, und ich glaube, daß es keine drei Wochen 
mehr dauert. Die franzöſiſche Grenze von der 
Schweiz bis nach Belgien iſt mit Sperrforts ver⸗ 
ſehen und ſo dicht nebeneinander, daß ſie von 
einem nach dem andern ſchießen können; außer- 
dem noch ſonſtige Schanzvorrichtungen und Spreng- 
geſchoſſe. Längs der ganzen Grenze iſt ſchon 
ſchlagfertig Militär aufgeſtellt; in den kleinſten 
Dörfern liegen 800 bis 1000 Mann. Die 
ſchwarzen Afrikaner liegen hier ſämmtlich an der 
lothringiſchen Grenze. Für mehrere Armeekorps 
werden Baracken gebaut in der Nähe von Nancy 
und Luneville, die faſt ſchon fertig ſind, damit 
ſie das Militär gleich beim Angriff ſchlagfertig 
ſtehen haben. Man kommt ordentlich in Wuth, 
wenn Man die Kerls da herumlaufen ficht, pflan⸗ 
zen die Kanonen auf zum Abfeuern auf vie 
Deutſchen.“ 

Ein auf der Prenzwacht an den Vogeſen 
ſtehender Oberförſter und Rejerseoffizier ſchreibt 
nach dem „Nürnb. Korr.“ aus Schirmeck, den 5. 
Februar: 

„Wer heute noch glaubt, die jetzigen fran- 
zöſiſchen Macher ſeien friedliebend, d. h. fie woll- 
ten nicht unmittelbar den Krieg, der gehört ent- 
weder Landes verwieſen zu werden oder ins Jr- 
renhaus. Der Chauvinismus und die nationale 
Eitelkeit der Franzoſen iſt zu groß, als daß ſie 
je glauben würden, fie ſelen nicht ſtets die erſten 
Soldaten der Welt geweſen und anders als durch 
Uebermacht und Verrath beſiegt. Bei meinen 
franzöſiſchen Holzhauern ſpukt es trotzdem, le, die 
Franzoſen, würden Elſaß⸗Lothringen ohne Schwert- 
ſtreich bekommen durch die bloße Drohung mit 
dem vollendeten Aufmarſch in den Barackenlagern, 
weil die Deutſchen wie früher uneinig und nicht 
zum Krieg geneigt ſeien. Und das bat mit ihrem 
Geſchwäße die Reichstagsmehrheit gethan. Ein an⸗ 
derer Holzhauer aus Raon, deſſen Geſpräch be⸗ 
lauſcht wurde, wußte dagegen, daß es allerdings 
zum Kriege kommen würde, und daß die erſte 
Schlacht bis nach der Baſſe de Barembach (dicht 
bei Schirmeck), die zweite bis Urmatt (wo man 
nach Niedeck abgeht) gehen würde! Nach meiner 


Folge der drohenden Lage eine ſehr ernſte. So 
\ Co ier de Abſchrift des 


Berechnung haben die Franzoſen allein für nahezu 
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recht zu wahren, eine zweite event. dritte Liſte 
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zwei Armeekorps Baracken an der Grenze im 
Bau! Das iſt doch gleich einem vollſtändigen 
Aufmarſch. Fürſt Bismarck, der gewöhnlich doch 
den Nagel auf den Kopf trifft, im Gegenſatz zu 
jenen Hödurgegnern, meinte ſchon 1879, um uns 
nicht zu verrechnen, mußte man mit dem ſchlimm⸗ 
ſteu Fall, mit dem Ueberfall (ſeitens der 
Franzoſen) rechnen. Daß ſie einen ſolchen 
verſuchen werden, auch ohne Kriegserklärung vor⸗ 
auszuſchicken, liegt ganz in ihrem Naturell; le 
würden dann — auch nur bis Molsheim vorge- 
drungen in die Welt poſaunen: „Wir 
ſtehen vor den Thoren Straßburgs u. ſ. w.“ 
Daß bier eine begreifliche Aufregung herrſcht, 
kannſt Du Dir denken, beſonders ſeitdem feſtſteht, 
daß Schirmeck keine Garniſon bekommt. Daß der 
neue Krieg vier Mal blutiger und zehn Mal er⸗ 
bitterter geführt werden wird, als der von 1870 
bis 1871, iſt meine feſte Ueberzeugung, und ich 
will nur hoffen, daß er ſtatt mit einer bloßen 
beiderſeitigen völligen Erſchöpfung, die den Anar- 
chiſten dies und jenſeits Oberwaſſer geben würde, 
mit einem entſchiebenen Niederwerfen jener ewi⸗ 
gen Friedensſtörer endigen möge. Sämmtliche 
Beamte des Thales ſorgen dafür, ihre Möbel und 
Familien in Sicherheit zu bringen, ſobald das 


— Zur Breslauer Fürſtbiſchofswahl läßt 
ſich ein klerikales ſchleſiſches Provinzialblatt aus 
Breslau ſchreiben: ’ 

„Das Domkapitel wird, nachdem ſämmtliche 
Biſchofs⸗-Kandidaten regierungsſeitig von der Lifte 
geſtrichen worden find, diesmal, um ſein Wahl⸗ 


aufſtellen. Was dann die Regierung thun wird, 
bleibt abzuwarten. Sie hat dann die Alternative, 
entweder wieder zu ſtreichen und damit dem ihr 
mißliebigen „spiritus rector“ zu längerem Re⸗ 
gieren zu verbelfen, oder aber minder kritiſch uu 
verfahren, vertrauensvoll die Wahl des Biſchof z 
durch die Wahlherren zu beſchleunigen.“ „ 

Dieſe Rechnung iſt offenbar ohne den Wirth 
gemacht. Es wird der Augenblick kommen, we 
ein Wahlrecht, welches vom Domkapitel nur zur 
Aufſtellung der Regierung unannehmbarer Liſten 
benutzt wird, auf den Papſt übergeht; und dann 
wird die Beſetzung des Breslauer Bisthums, wie 
in den letzten Jahren manches andere, durch Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen der Regierung und dem 
Papſte erfolgen. 

— Henri Rochefort theilt im „Intranſigeant“ 
allen Ernftes mit, daß an der Grenze patrouilt- 
rende deutſche Soldaten unter dem Vorwande, 
Deſerteure abzufangen, in Wirklichkeit den Zweck 
hätten, einen Kriegsfall hervorzurufen, indem ſie 
gelegentlich ſich eine Grenzverletzung zu Schul⸗ 
den kommen ließen. Bei der Waffenbrüdeeſchaft 
des Redakteurs des „Intranſigeant“ mit dem 
Kriegsminiſter General Boulanger konnte es nicht 
überraſchen, daß der Artikel als vom Kriegemi- 
niſterium inſpirirt bezeichnet wurde. Es iſt de⸗ 
merkenswerth, daß auch das Organ Clemenceau's, 
die „Juſtice“, die abgeſchmackte Erfindung des 
„Intranſigeant“ aufnimmt und mit eigenen Zu- 
thaten verſieht. Das Journal „Paris“ will fer⸗ 
ner von Anweiſungen der franzöſiſchen Regierung 
wiſſen, nach denen ſolche Zwiſchenfälle auf diplo⸗ er 
matiſchem Wege geordnet werden ſollen. Daß 
General Boulanger ſehr wohl auch der Urheber 
dieſer neueſten Idee der radikalen Preſſe ſeln 
könnte, iſt um jo mehr begreiflich, als der Kriegs- 
miniſter jüngſt noch zu dem ruſſiſchen Krlegsmi⸗ 
niſter durch Vermittelung des franzöſtiſchen Mal⸗ 
tär- Bevollmächtigten in Beziehungen treten wollte, 
ein Projekt, das ſich ebenfalls durch Abenten ee 
lichkeit auszeichnet. Hieß es doch ſogar, daß (e⸗ 
neral Boulanger ſich ſogar an den Kaiſer on 
Rußland ſelbſt zu wenden beabſichtigte. Pierüler 
wird der „Nat.⸗Ztg.“ gemeldet: 

Paris, 16. Februar. Der „Fig ne“ 
veröffentlichte heute Morgen die in auswärtt en 
Blättern längſt mitgetheilte und hier ſeit acht Ja- 
gen in allen Salons erzählte Geſchichte, won ch 
der Kriegsminiſter General Boulanger beabfih- 
tigte, dem franzöſiſchen Militär-Attachee in Pe⸗ 
tersburg einen Brief an den Zar mitzugeben. 
Der Miniſter des Auswärtigen, Flourens, verbin- 
derte dies jedoch, wie weiter mitgetheilt warde, 
mit anerkennenswerther Energie. Darauf um " 
folgte durch die „Agence Havas“ ein ſeltſames 
ofſtzielles Dementi, welches alſo lautet: Ein“ 


AnBꝛlͤtalen in die Pariſer Preſſe fließt. 
macht ſich ein Senſationszentrum bemerkbar, das 


Tagen erzählte und dementirte (2) Nachricht 

den Kaiſer von Rußland. Wir ſind ermächtigt, 
zu verſichern, daß dieſe Nachricht ungenau ()) iſt 
und daß deshalb kein Zwiſchenfall im Minifter- 
rathe ſtattgefunden hat. 


Ausland. 

Paris, 15. Februar. Die Kammer beſchäf⸗ 
tigte ſich heute mit der Interpellation Blanc- 
ſubes, der die Regierung darüber zur Rede ſtellte, 
daß fie ſich für die Sendungen nach Tonkin c. 
der Privat- und nicht der Staatstransportſchiffe 
bediene. Der Marineminiſter verſprach, die Sache 
in Erwägung zu ziehen, und die Kammer ging 
zur einfachen Tagesordnung über. Die Kammer- 
ſigung wurde wegen des Leichenbegängniſſes des 
Deputirten Raoul Duval, dem viele Deputirte 
und Senatoren aller Parteien anwohnten, erft 
um 3 Uhr eröffnet. Vor dem Palais Bourbon 
wurden die Deputirten von ungefähr hundert 
Männern, die auf ihren Hüten einen Zettel mit 
den Worten trugen: „Vietimes des bureaux de 
placement“ erwartet. Die Angelegenheit über 
die Abſchaffung der Stellennachweiſungsanſtalten 
ſteht ſchon lange auf der Tagesordnung, aber ſie 
kommt nicht voran, weil die Polizeipräfektur dieſe 
Anſtalten, deren Beſitzer faſt alle in ihren Dienſten 
ſtehen, beibehalten möchte. 

Im heutigen Miniſterrath berichtete der 
Kriegsminiſter über die Verſchiebung der Korps- 
fommandeure, deren dreijährige Vollmachten zu 
Ende. General Lewal, Kommandeur des 10. 
Korps, erhält das 2. Korps (Amiens), an Stelle 
des in die Reſerve entlaſſenen Generals Wil- 
motte; Lewals Kommando (Rennes) erhält Ge 
neral Haurion, bisher Kommandeur des 17. 
Korps (Toulouſe). Das 17. Korps erhält Ge- 
neral Breſſonnet, der Vorſitzende des Genie-Aus- 
ſchuſſes. Die Generäle Logerot, Kommandenr 
des 6. Korps (Bourges), und Berge, Kom- 

mandeur des 16. Korps (Montpellier), deren 
Vollmachten ebenfalls ablaufen, bleiben auf ihren 
Poſten. N 

In Lyon wird die Unterſuchung über den 
Bombenanſchlag eifrig betrieben. Ein Deutſcher, 
Namens Fiſcher, einer der thätigſten Führer der 
Lyoner Anarchiſten, wurde, als er auf dem Po- 
lizeibureau feine dort niedergelegten Papiere zu- 
rückfordern wollte, unter dem Verdacht der Theil ⸗ 
nahme an dem Anſchlag verhaftet. 

Paris, 15. Februar. Kaum iſt die jähe 
Kriegsfurcht in den Städten und Dörfern dies- 
ſeits und jenſeits des Wasgau gemindert und 
ſchon wird in der chauviniſtiſchen Preſſe das alte 
Spiel wieder aufgeführt. Ein Theil der Blätter 
hat Berichierſtatter ausgeſchickt, welche Verbin⸗ 
dungen längs der Grenze angeknüpft zu haben 
ſcheinen, durch die jetzt aller Unſinn der Provin- 
Daneben 


aus Wien allerlei Tendenzdepeſchen bringt, welche 
im „Temps“ ſowohl wie im „Intranſigeant“ 
Abdruck finden. Ihr Zweck iſt, Oeſterreich von 
Deutſchland abſpenſtig zu machen und Rußland 
gegen Deutſchland aufzuhetzen, oder doch wenig- 
ſtens in Paris den Glauben zu verbreiten, Boulan- 
ger brauche blos loszubrechen, ſo falle der Zar über 
Oeſterreich her und, wenn dieſes Schläge bekom⸗ 
men, den deutſchen Heeren in den Rücken. Rochefort, 
gegenwärtig der Hauptverfechter für Boulangers 
Patriotismus, meldet unter Wien: „Der deutſche 
Botſchafter in Petersburg hat am Sonnabend 
eine Unterredung mit dem Zaren gehabt. Kai- 
ſer Alexander hat nicht bloß rund abgelehnt, 
ſeine Neutralität zu verſprechen, falls es zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich zum Kriege käme, 
ſondern hat unter anderm erklärt, da Rußland 

am 4. Mai 1832 dem Vertrage des 24. Okto- 
ber beigetreten, jo ſei es durch dieſe Thatſache 
ſelbſt Bürge der Neutralität Belgiens und werde 
dieſelbe in keinem Falle von einer Macht ver- 
letzen laſſen.“ Die Verdächtigung der deutſchen 
Regierung, ſie wolle durch Belgien in Frankreich 
einrücken, weil der Sperrgürtel an der deutſchen 
Grenze nicht zu brechen ſei, taucht neuerdings 
alle Tage da oder dort auf, und die Abſicht, die⸗ 
fen Verdacht durch ſtete Wiederholung in be⸗ 
ſchränkten Köpfen niet- und nagelfeſt zu machen, 
iſt nicht zu verkennen. Aus einem langen Klage- 
brief aus Epinal in der „Republique Francaiſe“ 
iſt erſichtlich, daß die ausgewanderten Elſäſſer und 
Lothringer in Epinal, Saint Die, Remiremont 
und Nancy, wo die Metzer ihr Hauptzentrum 
haben, eine Emigrantenkolonne bilden, „die den 

Beweis ihres Patriotismus als gute Franzoſen 
geliefert haben, die Diener der nationalen Größe 
une Ausdehnung find; wird man ihnen nach— 
jagen, daß fie das Auge ſcharf auf das Loch in 
den Vogeſen gerichtet haben?“ Nun, dieſe Emi- 
granten zählen Tag und Stunde, wo fie heim 
kehren und im Elſaß die Erſten ſpielen können. 
Dieſe Leute glauben noch nicht an ihren nahen 
Erfolg, aber ſie ſind deſto eifriger bemüht, ihre 


Sſcche zu fördern, ſeit fie im Kriegsminiſterium 
und im Palais Bourbon feſtern Fuß haben. 


Der 
„Temps“ ſpielt heute wieder das alte Lied, daß 
Deutſchland an allem Lärm der letzten Zeit ſchuld 
ſei: „Das franzöſiſche Volk iſt jo ſehr dem Frie⸗ 
den ergeben, daß es kaum begreifen kann, wie 
andere an Krieg denken können, und daß es in 
Folge deſſen faſt gar keine Unruhe fühlt“ u. ſ. w. 
Der „Temps“ ſchließt mit einer Anklage gegen 
die deutſche Preſſe, zu erklären, daß Deutſchland 
nur an den Frieden denke und ihm jeder Ge- 

danke an Krieg fern liege. Die deutſche Ant- 
wert it leicht gegeben: Wir wollen ungeſtörte 
Geltung des Frankfurter Friedens in Worten und 


einem angeblichen Briefe des Kriegsminiſtes an 


der Beunruhigung und für den Frieden Europas 
gefährlich. Die deutſche Preſſe aber hat die Auf- 
gabe, dieſe Umtriebe feſt im Auge zu behalten 
und das deutſche Volk unterrichtet zu halten. 

Paris, 15. Februar. In der „Republique 
Francaiſe“ tadelt der Abg. Gaſton Thomſon die 
Verſchwendung, mit der alle öffentlichen Bau⸗ 
ten in Frankreich betrieben werden, und weiſt 
auf das Beiſpiel Deutſchlands hin, welches 
mit geringeren Koſten größeren Bedürfniſſen ent- 
ſpricht. 

„Man ſehe Berlin,“ ſagt er. „Da ſind 
ſeit zwanzig Jahren Volksſchulen für hunderttau⸗ 
ſend Schüler errichtet worden; die Baukoſten be- 
trugen nicht über 250 Fres für einen Schüler. 
Die jährliche Ausgabe überſteigt nicht 60 Fres. 
Dieſe Schulen ſind nicht ſehr ſchön und laſſen 
auch vom hygieiniſchen Standpunkte zu wünſchen; 
aber alle ſchulpflichtigen Kinder, d. i. 10 Prozent 
der Bevölkerung, finden darin ein Unterkommen, 
während in Paris, wo die Koſten verhältniß⸗ 
mäßig viel größer ſind, die ſtädtiſchen Schulen 
im Jahre 1884 kaum 5 Prozent der Bevölkerung 
beherbergten. Für die Stufe des Mittelunter- 
richts iſt der Unterſchied noch größer, weil das 
bei uns übliche Konvikt die Ausgaben für die 
Colleges und Lyceen verdrei- und vierfacht. Der 
Schulpalaſt Janſon de Sailly hat über zehn 
Millionen gekoſtet; in Deutſchland koſten die 
Gymnaſien, Realgymnaſien und Realſchulen un⸗ 
gleich weniger. ... Aehnlich verhält es ſich 
auf allen übrigen Gebieten. Wem wird man 
z. B. die Ueberzeugung beibringen, daß die 
Sträflinge, die in dem Arbeitshauſe in Nanterre 
fipen, eines Gebäudes bedurften, das elf Mil- 
lionen koſtet? ... Und die Eiſenbahnen! Zur 
Zeit, da Elſaß noch franzöſiſch war, wurden die 
Schienenwege zu 60,000 Frks. der Kilometer 
angelegt. Damals wollte man eben groß thun 
und es wäre hohe Zeit, dies zu ändern. Die 
ſchmalſpurigen Eiſenbahnen auf expropriirten 
Terrains ſind in gewiſſen Fällen noch zu theuer 
und die Eiſenbahnen auf der Landſtraße, wie man 
dies namentlich in der Sarthe eingeführt hat 


und die Deutſchen es im Elſaß halten, kommen 
noch billiger zu ſtehen. Wir ſollten den Muth 


arm wären. 
einzige Mittel, 


haben, ſo vorzugehen, als ob wir 
Das iſt das beſte, vielleicht das 
reich zu bleiben. 

Paris, 17. Februar. Fürſt Alexander von 
Bulgarien weilt augenblicklich hier in Paris. 
Schon vor dem Antritt der Reiſe, in Folge der 
letzten Strapazen an Rheumatismus leidend, 
mußte er den Gedanken, nach Egypten weiter zu 
reiſen, aufgeben. Der Fürſt kehrt morgen von 
hier nach Darmſtadt zurück. 

London, 17. Februar. Der „Standard“ 
ſchreibt: Man darf keineswegs erwarten, daß 
Fürſt Bismarck nachgeben und unthätig zuſchauen 
wird, wie die Macht Frankreichs und Rußlands 
gegen ſein Vaterland zunimmt. Kräftig wie er 
1871 zwar zuſchlug, ſchlug er doch nicht hart 
genug zu, um ſeinem Vaterlande dauernde Ruhe 
und Sicherheit zu verſchaffen. Er muß noch ein- 
mal zuſchlagen, — das iſt die Situation. Es hat 
keinen Zweck, ſich dies verbergen zu wollen. 

Chriſtiania, 15. Februar. Der König und 
die Königin und das kronprinzliche Paar ſind 
heute von Stockholm hier eingetroffen. 

Dem norwegiſchen Storthing wie dem ſchwe— 
diſchen Reichstage wird ein Regierungs- Antrag 
auf Genehmigung des ſpaniſchen Handels- Ver— 
trages vorgelegt werden. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 18. Februar. Reif-Reiflin- 
gen, das prächtige, militäriſche Luſtſpiel von 
G. v. Moſer, geht heute, Freitag, zum Beneſiz 
unſeres jugendl. Helden und Liebhabers Herrn 
O. Norbert im Stadttheater in Scene und 
machen wir Freunde der heiteren Muſe noch- 
mals darauf aufmerkſam. Die Vorſtellung 
wird durch die von Frau Norbert- Hagen 
geſungenen Einlagen: „Waldvögelein“ von Abt 
und „Ich muß nun einmal ſingen“ von Taubert 
ein ganz beſonderes Intereſſe gewinnen. 
— Geſtern Nachmittag nach 1 Uhr wurde 
die Feuerwehr nach dem Hauſe grüne Schanze 18 
gerufen, daſelbſt waren in einer Wohnung des 
oberſten Stockwerks glühende Kohlen aus dem 
Ofen gefallen und hatten die Dielen, ſowie eine 
in der Nähe des Ofens ſtehende Bettſtelle in 
Brand geſetzt. Die Gefahr wurde in kurzer Zeit 
beſeitigt. 
— Auf Grund der s$ 11 und 12 des 
Reichsgeſetzes gegen die gemeingefährlichen Beſtre⸗ 
bungen der Sozialdemokratie vom 21. Oktober 
1878 iſt das bei Fritz Herbert hierſelbſt ge⸗ 
druckte Flugblatt: „Erklärung. An die Bewohner 
der Stadt Stettin und Umgegend“, unterzeichnet: 
„Fritz Herbert. Fritz Goercki. L. Schwenn⸗ 
hagen.“, vom Regierungs- Präſidenten verboten 
worden. 9 
— Der Ruder ⸗ Klub „Triton 
hat ſoeben ſeinen (4.) Jahresbericht für das Jahr 
1886 herausgegeben und iſt aus demſelben er⸗ 
ſichtlich, daß der am 23. November 1882 be- 
gründete, alſo verhältnißmäßig junge Ruder-Ver⸗ 
ein bereits erfreuliche Erfolge ſeiner Thätigkeit zu 
verzeichnen hat. Im Jahre 1884 errang ſich 
der Klub bei der hieſigen Regatta ſeinen erſten 
Preis, im Jahre 1885 ſiegte er bei der Gtetti- 
ner und der Hamburger Regatta und erhielt zwei 


Preiſe, aber am beſten bewährte ſich feine Mann-! 


1 


yerhaupt, in welchem fie gelang e 

nen ſieben Mal, als Sieger durch das Ziel zu 
gehen, ein Erfolg, welcher dem Klub unter den 
82 deutſchen Ruder-Vereinen, welche in dieſem 
Jahre einen oder mehrere Siege zu verzeichnen 
hat, die fünfte Stelle angewieſen hat. In Bres- 
lau am 13. Juni ſiegte der Klub „Triton“ im 
Dollenzweier-Rennen für Juniors, in einem wei⸗ 
teren Dollenzweier-Rennen und in einem Stff- 
Rennen für Juniors. Bei der Stettiner Regatta 
am 4. Juli rettete der Klub „Triton“ die Ehre 
der Stettiner Ruder- Vereine und blieb in zwei 
Dollellzweier-Rennen Sieger. Endlich holte ſich 
der Klub bei der Regatta in Kiel am 18. Juli 
noch zwei Preiſe in einem Dollenzweier- und 
einem Skiff-Rennen. — Die Ruderſaiſon des 
vergangenen Jahres wurde im April eröffnet und 
wurden bis zum Schluſſe der Saiſon 579 Fahr- 
ten unternommen mit zuſammen 1948 Mann ge- 
gen 500 Fahrten mit 1788 Mann im Vorjahre. 
Die ausgeführten Fahrten gliedern ſich in 136 
Trainingsfahrten, 247 Uebungsfahrten und 196 
Touren- reſp. Vergnügungsfahrten. Am 1. Ja- 
nuar 1886 betrug die Mitgliederzahl 48, doch 
hat ſich dieſe Zahl im Laufe des Jahres erfreu- 
lich erhöht und betrug am 31. Dezember 104, 
und zwar 5 Ehrenmitglieder, 41 ausübende und 
58 unterſtützende Mitglieder. Der Fahrpark des 
Klubs beſteht zur Zeit aus 13 Fahrzeugen und 
zwei weitere, ein Vierer und ein Dollengigſechſer 
ſind im Bau begriffen. 

— Der auf Grund des Sozialiſtengeſetzes 
ausgewieſene Schuhmacher Mohns iſt der Schuh- 
macher Heinrich Mohns, in Grünhof wohn- 
haft. Wir theilen dies ausdrücklich mit, um irr⸗ 
thümlichen Verwechſelungen vorzubeugen, da auch 
in der Neuſtadt ein Schuhmachermeiſter Mohns 
wohnt, welcher ſich in weiteſten Kreiſen der größ- 
ten Achtung erfreut. — Wir laſſen hier noch die 
Namen der ſämmtlich 28 Ausgewieſenen folgen, 
es find: Tiſchler Aug. Bahr in Grabow a. O., 
Schuhmacher Gottfried Behnke in Unter-Bre- 
dow, Maurergeſelle Karl Johann Behrendt 


hier (bereits aus Berlin ausgewieſen), Schuh. ; 1" n N 
macher Alb. Derda hier, Zimmergeſelle Ernſt Monate in den Curceti nuovi geſeſſen. 
Friedr. | terkeit.) 


Fahren waldt hier, Schuhmacher 
Glang hier, Zigarrenhändler Fritz Görcki in 
Berlin, Tiſchler Ferdinand Joh. Ga ſt hier, Buch- 
drucker Fritz Herbert hier, Schloſſer Hermann 
Herbſt in Bredow, Maurer Ferd. Kandt hier 
(bereits aus Berlin ausgewieſen), Arbeiter Rob. 
Landherr in Nemitzer Antheil, Schuhmacher 
Heinr. Mohns hier, Haararbeiter Jul. Prie tz 
hier (bereits aus Berlin ausgewieſen), Arbeiter 


Friedr. Renkwitz hier, Arbeiter Gottfried 
Schmidt in Grabow a. O., Arbeiter Rob. 


Scheffler hier, Tiſchler Jul. Leopold in 
Nemitzer Antheil, Arbeiter Aug. Steinweg 
hier, Maurer Wilh. Seegert hier, Arbeiter 
Aug. Schneider hier, Arbeiter Fritz Schünke 
hier, Tapezier Richard Seidel hier (bereits 
aus Hamburg ausgewieſen), Arbeiter Franz 
Storch hier, Kolporteur Alb. San ow in 
Unter⸗Bredow, Schriftſteller und Kand. theol. 
Ludwig Schwennhagen in Berlin, Arbeiter 
Georg Voigt hier und Schuhmacher Guſtav 
Werner hier. 

— In der geſtrigen Sitzung des Sch wur- 
gerichts gelangte unter Ausſchluß der Deffent- 


jene des 


Lieblingspferd von Friedrich dem Großen?“ Of- 


Großen r | N 


lich frug der Kleine: „Wie heißt Ar u 


fen geſtand die Mutter, daß fie das ſelbſt nicht 
wiſſe. „Das mußt Du den Vater fragen,“ ſagte 
ſie, und ſchleunigſt eilt der Wißbegierige zum 
Papa hin, um die gewünſchte Auskunft zu er⸗ 
halten. Einige Tage ſind vergangen, während 
welcher der kleine Prinz vorzugsweiſe von ſtatt⸗ 
lichen Roſſen und Soldaten geträumt haben mag. 


Da tritt er wieder an die Mutter heran und 
fragt: „Sag' mir, wie heißt denn das liebſte 
Pferd vom Großen Kurfürſten?“ Die Prin- 


zeſſin weiß auch über den Namen dieſes Roſſes 
keine Auskunft zu geben und verweiſt den Klei⸗ 
nen wiederum auf den Papa. Aber auch dieſer 
vermag die ſchwierige Frage ſeines Aelteſten nicht 
zu beantworten und geſteht ſeine Unkenntniß in 
dieſem Falle ein. „Nun,“ meint der Kleine, 
„wenn ich es von Euch nicht erfahren kann, dann 
werde ich warten, bis ich in den Himmel komme 
und dort den Großen Kurfürſten ſelbſt fragen.“ 


— Die bekannte Firma Gebr. Stoll- 
werd in Köln war auf der internationalen 
Ausſtellung für Volksernährung in Leipzig mit 
Chokolade und Puder Kakao vertreten, und er⸗ 
rang auch hier mit dem Ehrenpreiſe der Stadt 
Leipzig nebſt Medaille die höchſte Auszeichnung. 
Die ſorgfältige Fabrikatlon der Chokoladen, welche 
auch bei den billigſten Sorten grundſätzlich beob⸗ 
achtet wird, wurde von dem Gesichtspunkte beſon⸗ 
ders anerkannt, daß gule reine Chokolade eines 
der nahrhafteſten Genußmittel ſei, welches ſich 
für verallgemeinerten Gebrauch aller Bolksklaj- 
ſen eigne. 


— Ein köſtlicher Abgeordneter iſt der „rö— 
miſche Tribun“ Checco Cocapieller, den ſich die 
Italiener aus dem Gefängniſſe geholt haben, in 
dem er Minifter-Beleivigung zu büßen hatte. Er 
ſchilderte jetzt im Parlamente auf dem Monte 
Citorio das jetzige italieniſche Gefängnißweſen: 
„Ich könnte nicht als Fachmann über die Ge- 
fängnißfrage ſprechen, hätte ich ſelbſt nicht 38 
(Hei⸗ 
Die römiſchen Gefängniſſe find ſchlim⸗ 
mer als Diebsſpelunken. Die erſte Nacht, als 
ich ankam, legte ich mich nieder und wollte ſchla⸗ 
fen, aber o Schreck: mein Bett ward lebendig. 
(Anhaltende Heiterkeit.) Die Bettwäſche kommt 
aus der Kohlenhandlung. Das Fleiſch iſt abge⸗ 
ſchafft, ſeit am 20. September die Kanonen vor 
der Porta Pia erdröhnten. Unter dem Papſte 
ſaß ſich's weit beſſer. (Heiterkeit) „uod non 
fece unt barbari, ſeeerunt barberini !* Der 
Spitaldiveftor iſt ein Trunkenbold erſter Sorte 
und ſpedirt weit mehr Patienten in die andere 
Welt als ſeine Aerzte. (Große Heiterktit.) In 
den Carce i nugvi reift man ganz ruhig zwan⸗ 
zigmal in's Jenſeits, ohne daß es Jemand über- 
haupt bemerkt. Was der Hering in der Tonne, 
it der Gefangene im italieniſchen Gefäugniß. 
(Erneuerte Heiterkeit.) Möchte doch der Herr 
Miniſter-Präſtdent auch einmal gelegentlich ven 
Carceri nuoyi einen Beſuch abſtatten; He liegen 
ganz in feiner Nähe. (Große Heiterkeit.) Ich 
meinerſeits werde gute Geſetze vorbringen; ich bin 
praktiſch und verſtändig, kein Stallknecht, ſondern 
Gentleman. Außerdem waren die alten Römer 


lichkeit eine Anklage wegen Verbrechens wider die auch gute Zureiter. (Frenetiſche Heiterkeit; Co- 
Sittlichkeit gegen die Knechte Karl Fr. Wilh. capieller war vor ſeinem Tribunat bekanntlich 
Papke, Fr. Wilh. Boeje und Aug. Wilh. Reitknecht.) Ja, ich will Rom zu ſeinem antiken 


Lade, ſämmtlich aus Nipperwieſe, zur Verhand- 
lung. Durch das Verdikt der Geſchworenen 
wurden alle drei Angeklagte des Verbrechens wider 
die Sittlichkeit für nichtſchuldig, dagegen Papke 
und Boeſe des groben Unfugs für ſchuldig be- 
funden, doch wurde bei dem noch nicht 18 Jahre 
alten Boeſe angenommen, daß er bei Begehung 
der That die zur Erkenntniß der Strafbarkeit er- 
forderliche Einſicht nicht gehabt und wurde er in 
Folge deſſen ebenſo wie Lade freigeſprochen. 
Gegen Paple wurde auf 6 Wochen Haft erkannt, 
doch wurden bei ihm 4 Wochen durch die Unter- 
ſuchungshaft für verbüßt erachtet. Alle drei An- 
geklagte, welche ſich bisher in Haft befanden, 
wurden ſofort auf freien Fuß geſetzt. 


Theater, Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Stadttheater: 
Benefiz für Herrn Otto Norbert. „Reif⸗ 
Reifflingen.“ Schwank in 5 Akten. 

Sonnabend. Stadttheater: Drittes 
Gaſtſpiel der königl. preuß. Hofſchauſpielerin Frl. 
Johanna Schwartz vom Schauſpielhauſe 
zu Berlin. „Minna von Barnhelm.“ /} 
Wien, 17. Februar. Das NTheater in 
Laibach iſt heute Morgen total niedergebrannt; 
die Familie des Theatermeiſters, die vom Er- 
ſtickungstod bedroht war, mußte mittelſt Leitern 
vom zweiten Stocke herabgeholt werden; von der 
Bibliothek und der Garderobe iſt wenig gerettet; 
Menſchen find nicht verunglückt. Der Brand iſt 
wahrſcheinlich nach der Vorſtellung in Folge von 
Unvorſichtigkeit entſtanden. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Berlin, 16. Februar. Von dem kleinen 
Prinzen Wilhelm, dem älteſten Sohne des Prin- 
zen und der Prinzeſſin Wilhelm, erzählt man ſich 
folgendes niedliche Geſchichtchen. Der junge Prinz 
iſt ſehr frageluſtig, zumal wenn ihm die Mutter 
allerhand Geſchichtchen aus Preußens Vergangen- 
heit vorerzählt. Jüngſt war das wleder der Fall. 
Die hohe Frau erzählte ihm von den Thaten 


Glanze zurückführen und die Diebe aus der 
Staatsverwaltung jagen. Zum Schluſſe em- 
pfehle ich dem Herrn Miniſter - Präſidenten, 
ſämmtliche Gefängniß⸗Lieferanten — aufhängen 
zu laſſen.“ 

— (Kaltes Vergnügen.) Ob kalt oder 
warm, in Sonnenſchein, Schnee und Eis — jeden 
Morgen, den der Herr erſchaffen, findet ſich in 
der Sepentine, dem Hyde Park-Teiche zu London, 
wie der „K. 3." geſchrieben wird, vor 8 Uhr 
eine Menge von bade- und ſchwimmluſtigen Män- 
nern zuſammen. Sie laſſen das Eis einige Meter 
im Geviert durch die Holzhämmer der Telchpollzei 
aufklopfen, breiten ihr mitge brachtes Stück Teppich 
aus, entklelden ſich und ſtürzen im Kopfſprunge 
in das kalte Naß. Ein Vertreter der „Daily 
News“ beobachtete ſie vor einigen Tagen bei 
3 Grad Kälte und einem ſchneidenden Nordoſt, 
und fand, daß die einzigen, die vor Kälte ſchauer⸗ 
ten und zitterten“, die Herren im Ueberrocke 
waren, die neugierig zuſchauten. Unter den 
Badern giebt es alte Herren von 70 Jahren, 
die ſich dort ewige Jugend zu holen behaupten. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 17. Februar. Der Sprachen Aus- 
ſchuß des Abgeordnetenhauſes beendigte die Ge⸗ 
neraldebatte über den Antrag Scharſchmidt und 
wies die Einzelberathung einem Subkomitee von 
9 Mitgliedern zu, welches ſich ſofort konſtituirte 
und den Fürſten Aloys Liechtenſtein zum Obmann 
und Pokuklar zum Schriftführer wählte. 

Wien, 17. Februar. Unter den dem Her- 
renhauſe heute zugegangenen amtlichen Mitthei⸗ 
lungen befindet ſich auch eine ſolche, betref- 
fend die Einberufung der Delegationen auf den 
1. März. 

Peſt, 17. Februar. Nach hierher gelangten 
Mittheilungen ſollen die Konſtantinopeler Ber- 
handlungen zwiſchen der türklſchen Regierung und 
den bulgariſchen Delegirten als geſcheitert zu be 
trachten fein. Die Delegirten rüſten fi bereits 
nir Abreiſe. 


— — 


